
Witze und andere 
Katstrophen

Ein Erzählband junger 

Autoren

Wie nähert man sich als Rezen-
sent einer Sammlung von
achtzehn – sehr verschiede-

nen – Texten? Zunächst einmal mit ei-
ner Überschau. Das Spektrum beginnt
bei wenige Zeilen umfassenden Minia-
turen (Julia Dathe) und aphoristischen
Reflexionen, die sich zwischen Gedicht
und Aphorismus nicht entscheiden wol-
len (Christian Schulteisz). Es gibt Texte
eher experimenteller Art (Jörg Al-
brecht: Glamourwolf), es gibt ›echte‹
Kurzgeschichten wie die von Christo-
pher Kloeble (Zwanzig Sekunden Ma-

thematik) oder Sebastian Brock (Die In-

sel), Erzählungen mit surreal-kafkaes-
kem Einschlag (Maja Ludwig: Nest; Cla-
ra Ehrenwert: Die Tiere in meinem Bett)
oder solche, die einem größeren Werk
zugehören könnten (Andreas Stich-
mann: Malealea). Die Ankündigung von
»Kurzgeschichten« auf dem Umschlag-
text des Bandes führt also keineswegs
in sicheres Gelände.

Uwe Tellkamp und Clemens Meyer fal-
len anders aus dem Rahmen, Tell-

kamps Startschuss – geht los! eröffnet
den Band, es ist die erste seiner Leipziger
Poetik-Vorlesungen, autobiographisch
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grundiert, allerdings auch andernorts be-
reits nachzulesen. Rotkäppchen, der Mo-
nolog einer Prostituierten (natürlich Ost),
bietet den typischen Meyer-Sound: abge-
klärt, sowohl autonom als auch roman-
kompatibel und nebenbei durchaus an-
steckend, wie in ein, zwei Texten zu be-
merken. 

Die letztgenannten Autoren sind zu-
gleich die Methusalems unter den Ver-
sammelten, deren Geburtsjahrgang an-
sonsten um 1982 liegt, die Rubrik »Junge
Autoren« ist entgegen sonstigen Gepflo-
genheiten mithin wörtlich zu nehmen.
Dabei erstaunt aber, welche Biographien
– und nicht zuletzt literarische! – diese
überwiegend wirklich jungen Schreiben-
den bereits vorweisen können. Dass dabei
als biographische Station regelmäßig
Leipzig beziehungsweise das Studium am
Deutschen Literaturinstitut auftauchen,
stellt den Zusammenhang zum Verlag
und zum Herausgeber her. Letzte Bemer-
kungen zur Statistik: Zieht man die »alten
Herren« ab, ist das Geschlechterverhält-
nis absolut ausgeglichen. 

Der Titel des Bandes ist der einzige
Hinweis auf die Intentionen des Heraus-
gebers Michael Hametner. Er lässt eine
Zeitgeistbestimmung erwarten, die titel-
gebende Geschichte (Finn-Ole Heinrich)
macht ahnen, in welche Richtung diese
geht. Eine junge Frau, die bei einem Un-
fall ein Bein verloren hat, irritiert ihren
Freund, den Ich-Erzähler. Sie sucht den
Verlust herunterzuspielen, indem sie den
neuen Alltag unentwegt ins Komische
zieht, nachts aber weint sie im Schlaf,
und er kommt, voller Scham über seine
Reaktion, nicht damit zurecht, eine be-
hinderte Freundin zu haben. 

Dieses Gefühl der Beunruhigung ist
der gemeinsame Nenner der meisten
Texte, ausgelöst von einer Begegnung mit
Tod, Krankheit und Unfall oder von ei-
nem anderen Trauma. Die Figuren der
verschiedenen Prosastücke finden sich in
einer Situation wieder, die sie aus der
vertrauten Alltagsrealität wirft, in der sie
sich glücklich eingerichtet hatten und die
einen sicheren Rahmen für das eigene
Leben bot. Es ist die Konfrontation mit ei-
ner Bedrohung für die Figuren der Texte
und beziehungsweise oder den Leser, kei-

neswegs also jene Zeit der Witze, die der
Wortsinn des Titels suggeriert, und das
gilt in der Tat für die meisten der im Band
versammelten Geschichten. 

In Zwanzig Sekunden Mathematik ist
es die Herzattacke, die die Grundschul-
lehrerin Frau Hegel in einer Unterrichts-
stunde erleidet, subtil hier beschrieben
die ‚Klassenverhältnisse‘, die innere Ab-
wesenheit der Schüler, »neben Klaus will
keiner sitzen«, und keiner, der die Nöte
der Lehrerin bemerken würde. 

Der krebskranke Vater der jungen
Hauptfigur, noch Schülerin, der dabei
auch die Mutter abhanden gekommen ist,
und Selbstmord der ersten Liebe sind es
in Katharina Schwanbecks April, Krebs
und Selbstmord (oder Unfalltod) einer Ur-
laubsbekanntschaft in Die Insel. Das
Wagnis später Elternschaft in Anjo
Schwarz‘ Wahrscheinliche Lichter, die
werdende Mutter hat gerade eine Tu-
morerkrankung überlebt, irritiert die
männliche Hauptfigur, und ein keines-
wegs völlig abgeglittener Jugendlicher in
Lennart Sakowskys Heute entwickelt leb-
hafte Mordphantasien. Das andere sind
Texte, die halb dystopisch, halb realis-
tisch Gefahrenzonen am Rande der Groß-
städte und / oder Jugendsubkulturen he-
raufbeschwören wie in Morgens in den

Städten (Johanna Hempkentokrax) oder
In einer Nacht (Marie T. Martin). 

Ein paradoxer Befund: All das wird er-
zählt von jungen Leuten, die in einer

Gesellschaft leben, der es besser geht als
je einer zuvor. Kein Hunger, langwähren-
de Gesundheit, hohe Lebenserwartung –
und ganz banal: Frieden, also kein Krieg
(es sei denn, man begäbe sich freiwillig in
einen), junge Leute einer Generation al-
so, die andere Zustände als beinahe pa-
radiesisch zu nennende nur aus den Me-
dien oder aus den Erzählungen der Alt-
vorderen kennen. 

Vielleicht bezeugt sich hier, dass man
weiß, in eine privilegierte Zeit, in eine
geografische wie historische Ausnahme-
situation hineingeboren zu sein. Und ob-
wohl der Rezensent bekennen muss, dass
ihm die Rede von der ›Generation Golf‹,
›Zonenkindern‹ oder ähnlichem und
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überhaupt vereinnahmende Wir-Formu-
lierungen (»Unsere Mannschaft greift
über die rechte Flanke an…«) äußerstes
Missbehagen erzeugen, ist ein deutlich
artikuliertes Generationenbewusstsein
unüberhörbar, auch wenn dies ange-
sichts einer kleinen Sammlung von Pro-
satexten hochgegriffen sein mag. 

Sprachlich-erzählerisch erscheint es
etwa als ein fragiles Wir, das sich zwi-
schen Event und Medien im Ephemeren
von Jugendkultur zu finden oder zu be-
stimmen sucht. »Wir halten fest an un-
serer Haltlosigkeit und kultivieren sie.«
(Christian Schulteisz) –, wobei diese iro-
nische Selbstbestimmung ein wenig zu
larmoyant vorgetragen wirkt. Dem meist
impliziten Wir korrespondiert, das sei
kurz angemerkt, durchaus das deutliche
Übergewicht von Ich-Erzählern (und 
-Erzählerinnen) im Band, der erzähleri-
sche Griff, mittels dieser Erzählinstanz
Nähe zum Erzählten zu erzeugen, ist
vielleicht ein Ausweis dafür, dass größe-
re Distanz (noch) nicht gewollt ist. Symp-
tomatisch auch die Selbstanrede – »So
wie es ist, hast du es nicht gedacht.«
(Morgens in den Städten) – und die flash-
artigen, an Videoclips gemahnenden
Prosasequenzen bei Jörg Albrecht (wie
in mehreren Texten erzähltechnisch
quasifilmische Kameraführungen zu fin-
den sind). 

Insgesamt gesehen wird höchst profes-
sionell, um nicht zu sagen: versiert, er-

zählt, und andererseits überwiegend
konventionell, wohl nicht zuletzt den –
kleinen, alltags- und biograhienahen –
Gegenständen und Themen geschuldet,
Ausnahmen sind erwähnt worden. Die
Autoren beherrschen ihr Handwerk. So
fällt es schwer, einzelne Texte herauszu-
heben. Besonderes Vergnügen haben
dem Rezensenten jene Texte bereitet, de-
ren Erzählgestus weniger von Erden-,
Seins- oder Schicksalsschwere getragen
wird, sondern von der Lust, die immer
wieder erstaunliche Seltsamkeit, wie
Menschen mit sich und der Welt umge-
hen, erzählerisch auszuloten. 

Verena Roßbacher beispielsweise ge-
lingt dies wunderbar in In den Bergen

gibt es keine Alpen, worin die Beziehung
zwischen zwei Frauen anhand der Bezie-
hung zu einem Dritten – einem kleinen al-
tersschwachen Auto, ein »eisvogelblauer
Polo« – so lakonisch wie ironisch-distan-
ziert geschildert wird. Einen Sinn fürs
Absurde bezeugt auch Andreas Stich-
mann: »Ach, in Afrika roch ich den Som-
mermonsun…, sah, in der sekundenspal-
tenden Klarheit der ersten Blitze: Den
ersten Menschen, ängstlich und anmutig
zugleich. Und mich selbst habe ich na-
türlich auch begriffen, eigentlich habe ich
alles begriffen. In Afrika … Sowas würde
ich gerne denken, stattdessen denke ich:
Jetzt sind wir eben hier… vollkommen
deplatziert.« 

Stichmann demontiert – oder moder-
ner formuliert: dekonstruiert – erzähle-
risch im Weiteren fast beiläufig Klischees,
gängige Vorstellungen von Rucksack-
und Bildungstourismus sowie Multikulti-
kitsch. Das Einbrechen von ein paar Eu-
ropäern in südafrikanische Provinzwirk-
lichkeit ist genau beobachtet.

Mit seinen satirischen Untertönen,
die sich aber nicht an sich selbst delek-
tieren (wie im Fernsehen oft wie pene-
trant), ist das außerdem höchst vergnüg-
lich zu lesen, davon hätte man gerne
mehr.

Die Zukunft der deutschen Literatur
verfügt, wie der Band zeigt, über ein be-
achtliches Potential an talentierten und
offenbar gut ausgebildeten Autoren. Ob
daraus große Autoren – und das heißt im
Normalfall auch Autoren von Großtexten
– werden, bleibt abzuwarten. Neben Ta-
lent, Handwerk und Energie gehört dazu
auch der Griff zum großen Gegenstand,
der nicht auf der Straße liegt und über
den man in einer gesicherten, selbst in
der Krise kaum als bedroht empfundenen
Alltagswelt nicht gerade zu stolpern
pflegt, von den gewöhnlichen Beunruhi-
gungen einmal abgesehen. M

Klaus Rek


